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Erklarung des Kupfers. 


Agave Americana | 
insgemein Amerikaniſche Aloe genannt. 
Dies Gewaͤchs wurde im Jahr 1561 aus Suͤdame⸗ 
rika nach Europa gebracht — und nach der Zeit auch 
in Spanien, Portugall und Sizilien einheimiſch, wo 
fie zu Umzaͤunungen dienet. N SE 
In Schleſſen iſt fie zwar auch nicht felten, doch 
muß ſie Winterszeit in Froſtfreyen Behältern ſtehen. 
Da dieſe Pflanzen ſehr langſam wachſen, ſo ſind 
ihre Bluͤthen bey uns Seltenheiten, denn alle, welche 
bey uns bisher gebluͤhet haben, waren über 50 Jahr 
alte Pflanzen. In ihrer Heymath aber wachſen fe 
ſchneller. AN 
Die Abbildung, welche wir hierbey liefern, iſt nach 
einer jetzt in Peuke, einem Dorfe im Oelsniſchen, be⸗ 
findlich bluͤhenden Agave genommen. Sie iſt nach 
des Gaͤrtners Angabe 68 Jahr alt und die Bluͤthen⸗ 
riſpe mit dem Gefäße 22 Juß hoch. Sie traͤgt gegen 
7ter Jahrgang. 8» 1299 
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1200 Häegen die buͤndelweiſe in RR Warz 
thien (lehen, welche armleuchterartig fid am Haupt» 
flängel ausbreiten. 

Zu bedauern iſt es, daß fie nur wenig vollkom⸗ 
mene Blumen trägt, wahrſcheinlich weil der Gaͤrtner 
keine Gelegenheit hatte, ſie in ein Haus zu ſtellen, 
wo die Knospen von der Sonne beſchienen werden 
konnten. 5 

Wir liefern inbef eine richtige Zeichnung von einer 
Blume, die uns am vollkommenſten ſchien „in ihrer 
natürlichen Groͤße und Farbe. 

Die Agave, welche vor einigen 20 Jahren in 
Friedland gebluͤht hat, ſoll gegen 30 Fuß hoch — und 
uͤberhaupt in allem anſehnlicher, aber auch die Eine 
richtung dazu beſſer geweſen ſeyn. | 

Im Jahr 1765 hat auch eine in Breslau ges 

t. 

Es giebt von den Agaven mehrere Species, die faſt 
die während der Bluͤhzeit ein praͤchtiges Anſehn ge⸗ 
waͤhren. Die eigentlichen Alden aber, von der uns 
Aloe perfoliata als Medicament bekannt if, machen 
feit Linnes Classification ein anderes Geſchlecht aus. 
Sie find nicht nur viel kleinere Gewaͤchſe, welche bey 
guter Pflege faſt alle Jahre ohne Nachtheil der Mutter⸗ 
pflanze bluͤhen, ſondern ihre einblaͤttrige Blumen⸗ 
krone iſt mehr roͤhrenfoͤrmig, die Einſchnitte uͤberge⸗ 
bogen und die 6 Staubfaͤden, welche den mit einer 
dreytheiligen Narbe gekrönten Griffel umgeben, ſind 
nicht langer als die Blumenkrone. 

Bey den Aguven hingegen reichen die 6 Staub⸗ 
faden nebſt dem Griffel weit über die Blume hervor, 
die Einſchnitte find nicht uͤbergebogen und die Pflanze 
ſürbt nach dem Verbluͤhen ganzlich. 
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— Vale geſchieht bey uns durch Wur- 
jr. 
Aus den Faſern der Blatter kann man Tuͤcher 


wirken. 
F. G. E. 


Eine Geſpenſtergeſchichte 
die nieht in Wagners Geſpenſtern ſteht. 
Saint⸗Andreé, der als Generallieutenant in fran⸗ 
zoͤſiſchen Dienſten ſtarb, reiſte einſt in feiner Jugend 
auf dem Poſtwagen nach Paris; er machte unter Wegs 
Bekanntſchaft mit einem jungen Menſchen, der eben⸗ 
falls dahin reiſte, und unterhielt ſich mit ihm von ſei⸗ 
ner Familie und dem, was ſie beyde intereſſiren konnte. 
Er hoͤrte, daß ſein junger Freund nach Paris ging, 
um daſelbſt eine reiche Erbin, die einzige Tochter eines 
vertrauten Freundes ſeines Vaters zu heyrathen, und 
wurde durch die Geſpraͤchigkeit des Juͤnglings bald 
auf das genaueſte über die Familie der Braut und 
ſeine eigne unterrichtet. So kamen ſie nach Paris, 
und fliegen in einem Gaſthauſe, im Hotel d' Angleterre 
ab. Aber kaum waren fie angekommen, als der 
junge Bräutigam von einer heftigen Kolik befallen 
wurde, die ohngeachtet aller ihm geleifeten Huͤlfe in 
zwey Stunden ſein Leben endigte. 
Saint-André, über das Schickſal des Ungluͤck⸗ 
lichen gerährt, glaubte, da er ihn nicht retten konnte, 
wenigſtens die Pflichten übernehmen zu muͤſſen, welche 
die Umftände von ihm forderten. Da er wußte, daß 
der Verſtorbene dieſen Morgen bey ſeinem kuͤnftigen 
Schwiegervater erwartet wurde, verſah er ſich mit 
02 allen 
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allen Papieren, die er in den Taſchen deſſelben fand, und 
machte ſich auf den Weg zum Schwiegervater, um 
ihm die Papiere zu uͤbergeben, und den Todes fall zu 
melden. 

Bis dahin ging alles ſehr gut. Aber kaum war 
er an der Thür des Schwiegervaters, als die Dome⸗ 
(liten, von der Ankunft eines Schwiegerſohns unters 
tichtet, und einen jungen unbekannten Menſchen er⸗ 
blickend, ihn fuͤr den Erwarteten nahmen, und ſo⸗ 


| gleich ihn als ſolchen dem Hezen des Hauſes meldes 


ten, der nun heraustrat, den Fremden umarmte, 
und ihn, ohne ihm Zeit zu reden zu laſſen, in das 
Zimmer ſeiner Frau fuͤhrte, der er ihn als Sohn, ſei⸗ 
ner Tochter aber als Gatten vorſtellte. 
Slaint⸗Andrs konnte dem Gedanken nicht wider⸗ 
ſiehen, das alles zu ſeyn und davon Nutzen fuͤr einen 
Spaß zu ziehen. Er ſpielte vollkommen ſeine Rolle, 
übergab den Schwiegereltern die Briefe, die er von 
dem Verſtorbenen erhalten hatte, und da er von allen 
Verhaͤltniſſen auf das genaueſte unterrichtet war, ant⸗ 
wortete er vollkommen richtig auf alle Fragen, die 
man an ihn richtete. Vorzuͤglich machte er bey der 
Tochter fein Gluck, die mit Wohlgefallen die ſchoͤne 
Geſtalt betrachtete, welche die Natur ihm gegeben 
hatte. Die Mahlzeit wurde aufgetragen, und Saint⸗ 
Andre kam neben feine Braut zu ſitzen; die entzuͤck⸗ 
ten Eltern ließen die reine Freude blicken, welche 
durch vollkommne Zufriedenheit hervorgebracht wird, 
die junge Dame war etwas zurückhaltend, ſprach nicht, 
antwortete kaum, und erroͤthete oft. Der Bräutis 
gam war galant und ganz mit ihr beſchaͤftigt, aber 
aufmerkſam und zuvorkommend gegen die Eltern, 
| ernſt⸗ 
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ernſthaft in feinem Betragen, liebenswurdig und het; 

ter in allem, was er fprach. 
i Nach dem Koffee wurde die Unterhaltung ernſter; 
man ſprach von Einrichtungen , die eine Heyrath be⸗ 
treffen. Auf einmal erhob fd Saint ⸗Andrs und 
machte Mine zu gehen. Wo wollen Sie bin? fragte 
der Schwiegervater. — Ich hade, antwortete er, 
ein nothwendiges Geſchaͤft. — Wie? Welche Ger 
ſchaͤfte koͤnnen Sie in einer Stadt, wo Sie das erſte⸗ 
mal in Ihrem Leben ſind, und keinen Menſchen ken⸗ 
nen, haben? — Wahr! aber demohngeachtet muß 
ich fort. — Aha! ich merke es. Sie wollen zu einem 
Banquler, um Geld zu ſuchen; aber erfilidy koͤnnen 
Sie glauben, daß ich genug habe, um Ihnen zu die⸗ 
nen, und wenn Sie es zweytens durchaus von einem 
Banquier haben wollen, fo kann ich Jemand hin⸗ 
ſchicken, und Sie dürfen uns nicht des Vergnuͤgens 
Ihrer Geſellſchaft berauben. — Nein, das iſt alles 
nichts, es iſt eine Sache, wo meine Gegenwart durch⸗ 
aus nothwendig iſt. — Immer im Sprechen waren 
ſie in das Vorzimmer gelangt. Jetzt, da wir allein 
find, fuhr Saint: Andre fort, und da die Damen eg 
nicht hoͤren koͤnnen, will ich Ihnen die Urſache mei⸗ 
ner Entfernung ſagen. Dieſen Morgen, bald nach 
meiner Ankunft, uͤberraſchte mich ein Zufall; ich 
wurde von einer Kolik befallen und ich bin daran ge⸗ 
ſtorben. Ich habe mein Wort gegeben, mich um 
ſechs Uhr begraben zu laſſen, Sie ſehen, daß ich mich 
von dieſem Rendezvous nicht losmachen kann, und 
daß ich in einer Stadt, wo man mich nicht kennt, 
und wo ich das erſtemal auftrete, als ein Leichtſinni⸗ 
ger erſcheinen wuͤrde, wenn ich mein Wort nicht hielte. 
Man 
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Man kann ſich das Erſtaunen des Schwiegerva⸗ 
ters vorſteuen. Vielleicht fand er die Idee eines Bey. 
graͤbniſſes nicht vom beſten Geſchmack, aber dennoch 
ſchien ihm der ganze Gedanke ſo auſſerordentlich, daß 
er heftig lachend ins Zimmer zuruͤckkehrte, und Mühe 
hatte, ſeiner Frau und Tochter das zu erzaͤhlen, was 
ihm ſo luſtig vorkam. Indeß ſchlug es ſechs Uhr, 
ſogar ſieben, und man wunderte ſich, daß der Braͤu⸗ 
tigam nicht wieder kam. Um halb acht Uhr ſchickte 
der ungeduldige Schwiegervater in das Hotel d'An⸗ 
gleterre, und ließ fragen, was aus dem Angekomme⸗ 
nen geworden ſey? Der Bediente, der natürlich den 
Namen des wirklichen Braͤutigams nannte, kam mit 
der Antwort zuruͤck: Er ſey um neun Uhr angekom⸗ 
men, um eilf Uhr geſtorben, und man habe ihn um 
ſechs Uhr des Abends) begraben. Schwerlich wird 
man die Verwunderung der Familie ſchildern Fönnen, 
Die Geſchichte iſt hier zu Ende; fie erzähle nicht weis 
ter, ob die Familie weitere Unterſuchungen anſtellte. 


P-N 


„n 
Cine Betrachtung.) 3 * 
Ohne zu wiſſen von wannen, noch wohin? treten 
wir in die Zunft der Erdenbuͤrger, weinend, arm 
und gebrechlich, eben ſo unanſehnlich, ſo ekelhaft, als 
im Augenblicke, da wir wieder hinaus getragen wer⸗ 
den; eben ſo taub, eben ſo bewußtlos, dort, als hier. 
Das ganze Weltſeyn und unſre Exiſtenz darin 
gleicht einem feſten Schlafe; der Genius des Lebens 
Sr weckt 


*) Nach franzoͤſiſcher Sitte. 
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weckt uns auf; wir erwachen, erſtaunen, hoͤren, was 
geſchehen ſey in einem Theil unſrer Schlummerzeit, 
eſſen, trinken, neigen das Haupt und entſchlummern 
wieder. Was haben wir genuͤtzt? was haben wir ge 
ſollt? was haben wir gewünfcht? , 

Nirgends erſcheint der Menſch, welcher ſich durch 
fein ganzes Leben für eine fo große Wichtigkeit hält, 
kleinlicher, unbedeutender, als im een feines 
Werdens. 

Ein verzognes Buſentuch, das ſchibar gewordne 
Strumpfband am Knie eines Weibes, ein Gläschen 
Weins über die Regel, macht die Einbildungskraft 
ſtuͤrmiſch; das Blut gahren, die Nerven luͤſterner — 
und das Product der Schaͤferſtunde iſt ein Menſch. 

Unſer Urſprung an ſich betrachtet, iſt mithin eben 
ſo unedel, oder edel, als der Urſprung eines jeden 
andern vierſuͤßigen oder beſiederten Thiers. Genug, 
das Embryo entwickelt ſich, wie die kuͤnftige Bluͤthe 
im Kern der Frucht, gewinnt Form und präfentirt 
ſich zur gehörigen Zeit. 

Freudenlieder ertönen an der Wiege des winſeln⸗ 
den Neulings; man weiß dem kleinen Abgott nicht 
genung zu ſchmeicheln, dem's freylich noch nicht anzu⸗ 
ſehn ik, ob er einſt Vater oder Mutter eigenhändig 
aus dem Hauſe werfen oder im Alter mit Schonung 

pflegen, ob er ſeine Laufbahn zwiſchen Himmel und 
Erde an einem Strick, oder mit einem Loth Bley am 
unrechten Ort, oder auf dem jahrlangen Siechbette 
ſchließen werde. Genug er iſt da — vor der Hand 
nichts, als eine athmende Fleiſchmaſſe in wehen 
Gorne , . 


Die 
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Die Sreude der Aeltern aber den neugebohrnen 
Stammphalter if ſehr natürlich und eben darum bil 
lig; (e hat verſchledne Quellen, unter welchen ſich 
der aͤlterliche Inſtinkt und die in dem fruchtbaren Bo⸗ 
den der Einbildung aufbluͤhende Hofnung am fuͤglich⸗ 
ſten nennen laͤßt. Der Inſunkt erliſcht allmaͤhlig, 
verliert von ſeiner Heftigkeit wenigſtens, je mehr das 
Kind aufhört, Fleiſch von ihrem Fleiſch und Bein von 
ihrem Bein zu ſeyn. Die Hofnung geht in der Zu⸗ 
kunft groͤßtentheils verlohren; entweder das Kind 
ſchlaͤgt aus der Art, oder die Aeltern buͤßen durch das 
erkaͤltende Alter die Fähigkeit, ein, die Vollkommen⸗ 
heiten ihres Werks zu geniefjen oder einer von beyden 


Z hellen verläßt, eh die ſehnlich erwuͤnſchte Erfüllung 


reiſte, die Welt. Sie find durch ihre Einbildung in» 
iwiſchen froͤhlich geweſen; wohl ihnen! 

Sobald wir endlich aus dem dunkeln Zuſtande der 
Thietheit heraus gehen, ſobald wir das Knabenalter 
gewinnen, beginnt unſer eigentliches Leben. Wir 
fangen an mit deutlichem Bewußtſeyn die Dinge um 
uns her zu betrachten, zu beurtheilen und nach unſe⸗ 
rer Art zu genieſſen. — 

Doch auch dieſes Sä, um welches wir denn 
auch die Thiere beneiden ſollten, iſt von geringer 
Dauer. Bald entfalten ſich unſere Gemuͤthsdermö⸗ 
gen; bald empfangen wir eben dadurch mit der uns 
umringenden Welt mehrere Beruͤhrungspunkte, die 
duͤrftige Zahl unſrer Wünfche waͤchſt und — unfer 
Gluͤck iſt dahin. 

(Die Fortſetzung folgt.) 
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Johann Friedrich Burg. a 

Es ik billig, daß wir unſern Leſern die vorzuͤg⸗ 
lichſten Lebens umſtaͤnde eines Mannes mittheilen, den 
ſie zum Thell noch gekannt haben und der zu ſeiner 


Zeit eine der größten Zierden feiner Vaterſtadt war. 


Er war den 13. May 1689 zu Breslau gebohren, 
wo fein Vater praklizirender Arzt und Stadtphyſteus 
war, der ihm aber ſtarb, ehe er nech ſein zweytes 
Jahr erreicht hatte. Nach dem Tode deſſelben kam 
er in das Haus feines muͤtterlichen Großvaters, und 
als dieſer ihm ebenfalls entriſſen wurde, uͤbernahm 
ſein zweyter Vater, ein Hauptmann von Langner, 
nachmaliger Obriſter der Breslauiſchen Buͤrger⸗Gar⸗ 
niſon, die Sorge feiner Erziehung. Dieſer kandte 
ihn (hon als ſechsjaͤhrigen Knaben auf das Elfſabeta⸗ 
num, welche Anſtalt Burg darauf 11 Jahr unter 
Hanke's und Krantzes Rectorat ununterbrochen beſuchte 
und daſelbſt vorzuͤglich den Unterricht des verdienten 
Caſpar Neumanns genoß. Von hier aus bezog er 


im Jahr 1706 die Univerfität Leipzig in der Abſicht 


fih dem Studium der Theologie mit allem Eifer -zu 
widmen. Er blieb ſeinem Vorhaben treu und erhielt 
ſchon im zweyten Jahre ſeines academiſchen Aufent⸗ 
halts die Wuͤrde eines Magiſters, ohne welche man 
damals als Theologe nicht leicht ſein Gluͤck machen 
konnte. Dies und feine Theilnahme an den actis 
eruditorum, einer Art Literaturzeitung, verſchafte 
ihm ſchon damals einen nicht unbedeutenden Namen 


in der gelehrten Welt. Im Jahr 1710 begab er ſich 


auf Reiſen und lernte hier die berüͤhmteſten deutſchen 
Gelehrten feiner Zeit, einen e Wolf, Fabrizius 
und 
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und andre kennen. Von Deutſchland wandte er ſich 
über Leiden und Utrecht nach England und wurde von 
mehrern verdienten und gelehrten Männern dieſes Lanz 
des mit vieler Achtung aufgenommen. 

Burg hatte die Abſicht ich dem academiſchen eehr⸗ 
amt zu widmen; daher ihm auch die Wuͤrde eines 
Baccalaurei, die man ihm bald nach feiner Zuruͤck⸗ 
kunſt in Leipzig ertheilte, ſehr willkommen war. Aber 
er aͤnderte in der Folge aus Liebe zu ſeinem Vater⸗ 
lande ſeinen Entſchluß und kam 1741 nach Breslau. 
Der Magiſtrat lernte ihn bald von Seiten feiner Ge⸗ 
lehrſamkeit und Predigergaben kennen und wählte ihn 
ſchon das folgende Jahr zum Nachmittagsprediger zu 
11000 Jungfrauen. Zwey Jahre darauf kam er an 
die Hoſpitalkirche zur heiligen Dreyfaltigkeit, wo er 
im Jahr 1717 die Votation als vierter Diaconus an 
der Eliſabetkirche erhielt. An dieſer Kirche ſtieg er 
bis zur Würde eines Eeclefiaften hinauf, und erlangte, 
als ſolcher im Jahr 1727 das Paſtorat zu Maria 
Magdalena, bis er 8 Jahre darauf, an Teubners 
Stelle, Paſtor zu St. Eliſabet und Inſpector der 
evangeliſchen Kirchen und Schulen ward. 

Als Friedrich der Zweite im Jahr 1740 Schle⸗ 
ſten in Beſitz nahm, erwarb er ſich bald die Huld dies 
ſes großen Monarchen und erhielt von ihm die Wuͤrde 
eines Oberconſiſiorialraths. Der König hatte ihn 
ſelbſt predigen gehoͤrt und bewunderte ſowohl ſeine 
Kenntniſſe, als ſeine Rednergaben. Die Huldigungs⸗ 
predigt, die Burg im Jahr 1741 gehalten hatte, 
ward auf koͤniglichen Befehl gedruckt und vertheilt. 
Friedrich ſandte ihm dafuͤr ein ſehr gnaͤdiges Hand⸗ 


ſchreiben und eine große goldne Medaille. Da mit 
, der 
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der preußiſchen Beſitznahme Schlefiend-den Protefkans 
ten eine uneingeſchraͤnkte Religions frepheit verſtatiet 
wurde, empfing Burg den Auftrag, die an mehrern 
Orten, z. B. Jauer, Hieſchberg, geſchenkten Gua⸗ 
denkirchen einzuweihen und tuͤchtige Prediger daran 
anzuſtellen. Er that dies mit der ihm eignen Amts⸗ 
treue und Redlichkeit. Im Jahre 1742 allein ordis 
nirte er in der Kirche zu St. Eliſabet 76 Prediger fuͤr 
verſchiedne Gemeinen, woraus man bey der Menge 
ſeiner uͤbrigen Amtsarbeiten auf den großen Kreis ſei⸗ 
ner damaligen Geſchaͤfte ſchließen kann. Nicht min⸗ 
der beſchaͤſtigte ihn um dieſe Zeit eine Sammlung geiſt⸗ 
licher Lieder zum Behuf eines neuen Geſangbuches für 
die evangeliſchen lutheriſchen Gemeinen Schleſiens, 
da das Bisherige ganz unbrauchbar geworden war, 
und man hat nicht gehoͤrt, daß ſich auch nur eine 
Gemeine der Einführung deſſelben wider ſetzt hätte 
Man nahm es vielmehr von dem Tage an, da er et 
anordnete, mit Freuden an. Und doch enthielt es, 
wie man weiß, manches nicht ganz brauchbare Lied. 

(Die Fortſetzung folgt.) , i 


* 


Von Komplimenten und geſellſchaftlicher 

VOIN Hoflidkeit. 

Der größte Theil der Menfchen beficht aus einem 
Haufen geheimer Feinde, die alle nad einem Ges 
genſtande fireben, und die im Beſitz deſſelben entwe⸗ 
der diejenigen, die ihn nicht haben, verachten, oder 
ohne denſelben zu befigen, diejenigen haſſen, die ihn 
haben. E 

ji ; 
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Die Großen und die Reichen verachten die Gerin⸗ 
gen und die Armen, sehen in ihnen nur die Sklaven 
ihres Stolzes, die eigennuͤtzigen Diener ihrer Leiden⸗ 
ſchaften, die neidiſchen Zeugen ihrer Pracht. Dieſe 
hingegen haſſen die Großen und die Reichen, betrach⸗ 

ten ſie als Tyrannen, deren Reichthum von der Blind⸗ 
heit und Ungerechtigkeit des Glucks herſtammt, und 
ſehen in ihnen nur harte und übermuͤthige Gebieter, 
denen ſie aus Furcht oder Eigennutz gehorchen, gegen 
die ſte jede Art der Entſchaͤdigung für erlaubt halten. 
Die Greiſe betrachten die jungen Leute als halb 
gebildete Weſen, deren ſchwacher Verſtand ſie nicht 
gegen Taͤuſchungen, Verirrungen und Ausſchweifun⸗ 
gen zu ſichern vermag. Die jungen Leute ſehen in 
den Greifen verdrußliche und neidiſche Krittler, die 
ihnen aus Eiferſucht Vergnügungen unterſagen, welche 
ſſe ſelbſt nicht mehr genießen können, langweilige Ges 
| feüfebafte und alte Kinder, 

Die Gelehrten und Gebildeten vermögen es ſchwer 
aber ſich, die Unwiſſenden und Rohen zu ſchaͤtzen, 
welche hin wiederum nicht ermangeln, dieſe Verach⸗ 
tung mit Haß und Grobheit zu bezahlen. Nahe Ans 
verwandte find gewöhnlich zu ſehr durch Eigennutz ges 
trennt, oder werden bey ungleichen Gluͤcksumſtaͤnden 
einander durch gemachte und verſagte Forderungen zu 
laͤſtig, um ſich lieben zu Fõnnen- Perſonen / die 
durch Bande an einander geknuͤpft find, durch die ſie 
gezwungen werden, zuſammen zu leben, finden in 
dieſen Banden ſelbſt nur zu oft Gruͤnde oder wenig⸗ 
ſtens Gelegenheiten fi zu haſſen oder zu verachten. 
Diejenigen, die aͤußerlich durch Vergnügen, Eitelkeit, 


k oder Intereſſe vereint ſich gegenſeitig mit dem Namen 
Freund 
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Freund beehren, hahen oft von der Freundſchaft 
nichts als den Namen, und ſetzen ſte oft nur aus 
HDeucheley fort, indem fie die wahren Bande ihrer 
Bekanntſchaft und Vereinigung verſchleyern. 

Jemehr man die Empfindungen und Gedanken 
des gemeinen Haufens der Menſchen beobachtet, defio 
mehr wird man ſich Überzeugen, daß die meiſten in 
ihrem Herzen eine Maſſe von Feindſchaft und Verach⸗ 
tung verbergen, welche die wahre Quelle der allge⸗ 
meinen Zwietracht iſt, und welche die verſchiedenen 
Verbindungen und Verhaͤltniſſe der Geſellſchaft nur in 


ſo fern fortdauern laſſen kann, als fie ſich verſieckt 


und einhuͤllt. v 


‚Komplimente und Höflichkeiten find diefe glück⸗ 


liche Hälle; ſie allein beſtimmen, was alle Staͤnde, 


alle Menſchen ſich gegenſeitig ſchuldig find, was der 
Große mit Recht vom Geringen und der Geringe mit 
Recht vom Großen zu fordern hat, was der Greis 
vom Juͤngling und der Juͤngling vom Greiſe, der 
Verwandte vom Verwandten, der Bürger vom Buͤr⸗ 
ger, der Menſch vom Menſchen verlangen kann. Alle 


dieſe Verbindlichkeiten wuͤrden ſchlecht beobachtet und 


erfuͤllt werden, wenn allein die Neigung entſchiede. 
Es waͤre zu wuͤnſchen, daß ihre Erfuͤllung fuͤr 

die Menſchen nichts peinliches hätte, daß ſie den Stoff 

dazu in ihrem Herzen faͤnden, und daß ihr Gefühl 


das hervor brachte, was jetzt allein durch Politik er⸗ 
zeugt wird. Aber laßt uns unſre Wuͤnſche beſchraͤn⸗ 


ken! Dieſer Zuſtand wuͤrde fuͤr die Menge zu voll⸗ 

kommen ſeyn. Durch die weiſe Oekonomie des Ur⸗ 

hebers der Welt, der auf gleiche Weiſe die Schwächen 

und die Beduͤrfniſſe der Menſchen kennt, Ba 
i i 
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lich genug gewiſſe Regeln über abgemeſſene Schritte, 
Verbeugungen und Zeichen, über gedankenloſe Worte 
hin, die Geſellſchaft zu erhalten, fie dienen zu dieſem 


Zweck vielleicht noch mehr als die Beduͤrfniſſe. Dies 


Aeußerliche iſt das Band des buͤrgerlichen Lebens, es 
fehlingt die Glieder des Staats an einander, und vers 
huͤtet den Ruͤckfall zur Rohheit, welcher uns das Ge⸗ 
fuͤhl des Beduͤrfniſſes entriß. Seine Macht, fein 
Einfluß, feine Nothwendigkeit ik ſo groß, daß die 
Tugend ſelbſt es nicht immer erſetzt, daß es aber im 
Gegentheil ſehr oft die Tugend zu erſetzen vermag. 


Du achteſt jenen vornehmen Mann nicht, und 


doch erweiſeſt Du ihm alle die aͤußern Höflichkeiten, 
aus denen der Wohlſtand ein Geſetz gemacht hat; Du 
beobachteſt Deine Worte, Du miſſeſt den Ton Deiner 
Stimme in feiner Gegenwart ab. Seine Elgenliebe 
koͤmmt Dir zu Hälke, er iſt zu geſchmeichelt und er 


achtet ſich ſelbſt zu ſehr, um zweifeln zu koͤnnen, ob 
Du ihn wirklich achteft. Du verdankſt der Täufduug, 


die durch Hoͤflichkeit hervorgebracht wird, ſeine Zu⸗ 
friedenheit,, er wird Dir, oder denen, die Dich ans 
gehen, vielleicht bey Gelegenheit dienen, ſicherlich 
wird er weniger geneigt ſeyn, Dir zu ſchaden. Hin⸗ 

gegen wurde eine unpaſſende Aufrichtigkeit, die ohne 


Näide auf feinen Rang ihm nur die Achtung er⸗ 


weiſet, die ihm wegen der Mittelmaͤßigkeit feines Vers 
dienſtes gebührt, Dir nicht allein alle Hoffnung feiner 
Gunſt rauben, ſondern Die auch in ihm einen un⸗ 

verſoͤhnlichen Feind erwecken. . E 
Berindge der Hoͤſtichkeit genießen alle Menſchen 
unter dem Anſcheln der gegenfeitigen Achtung die Frey⸗ 
heit, zuſammen zu leben und wirken. Nehmt - 
* oft 
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oft beſpotteten und gemißhandelten Schein hinweg, 
und die Bande der Geſellſchaft ſind zerriſſen, ihre 
Wirkungen gehemmt, und die Zwietracht, der Haß 
und die Verachtung, die jetzt in den Herzen verbor⸗ 
gen ſchlummert, bricht in wilde unaufhaltbare 
Ströme aus. ; 


Parallelen. 
(Fortſetzung.) 
Ich weiß nicht, ob es Heucheley iſt, daß unſere 
Damen den Krieg ſo fuͤrchten, oder ob dieſe Furcht 
auf der Entfernung gewiſſer Gegenſtaͤnde beruht, die 


ihren Augen wenigſtens wohlgefallen. Zur Ve 


chung fee ich eine Stelle aus dem Tacitus über die 
altdeutſchen Frauen her: „Es wird erzählt, daß 
einige (on wankende Schlachtordnungen von den 
Weibern wieder hergeſtellt wurden durch ſtandhaftes 
Bitten, durch Darbietung ihrer Bruſt, durch Hinz 
deutung auf ihre nahe Gefangenſchaft, die den Deutz 
ſchen vorzuͤglich wegen ihrer Weiber fuͤrchterlich iſt, 
fo daß man ihre Staaten am wirkfamſten gewinnt 
und an ſich kettet, wenn man ſie zwingt, edle Jung⸗ 
frauen zu Geißeln zu geben. Denn ſie glauben, daß 
in ihnen etwas Heiliges und die Zukunft Vorherwiſ⸗ 
ſendes ſey.!“ Wer hierin keine oder eine ſchlechte Paz 
rallele finder, der halte ſich an die letzten Worte: 
n den Jungfrauen iſt etwas Heiliges. 
Weder unſre Jünglinge noch unſre Jungfrauen ſchei⸗ 
nen von dieſer verborgnen Qualität etwas zu wiſſen. 


Bey 
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Bey den Griechen und Römern waren die Thea⸗ 
ter, worin ſich oft dreyßig tauſend Zuſchauer befan⸗ 
den, nur mit Leinwand bedeckt, um vor dem Regen 
und den Sonnenſtrahlen zu ſchuͤtzen, fo daß die Luft 
ohne Aufhoͤren ſich erneuerte und niemals dieſelbe 
blieb. Zwey beruͤhmte Aerzte haben behanptet, daß 
viele Krankheiten, beſonders der Damen, in unſern 
Schauſpielhaͤuſern anfangen. Soviel iſt wenigſtens 
gewiß, daß man daſelbſt eine Luft einathmet, welche 
durch die Aus duͤnſtungen der zahlreichen Maſſe, wo⸗ 
von oft der dritte Theil einer ſchlechten Geſundheit 
genieſft, nicht anders als ſehr verdorben ſeyn kann. 


Auflöſung der Charade im vorigen Stück. 
Bleiſtift. Dohmſtift und Fraͤuleinſtift.) 


Charade. J 
Die erſte Silb' durchirrt ein Thier den Wald, 
Den meine zweite, Duͤfteſtroͤmend, kleidet. 
Mein Ganzes ſendet jährlich viele Tauſend 
Aus ſtrengem Dienſt der goldnen Freyheit zu. 
Sie nenn ich nicht, ſonſt wär’. ich ſchon erratheit. 
: yt / ” 
Oieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchs 
bandlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 


ausgegeden, und ift außerdem auch auf allen 
Königl, Poftämtern zu haben. 


—— Me 
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